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Kunstbetrachtung

Die Ausstellung als Massenmedium
Von Manisha Jothady

Unter dem Titel "L’Exposition Imaginaire" widmet sich die Kunsthalle Wien mit

Vorträgen und Diskussionen dem Ausstellen im digitalen Zeitalter. Ein Exkurs zum

Thema.

Ein Museum sollte kein "Kunstfriedhof", sondern eine "Agentur für

Aktionen" sein, forderte Allan Kaprow Ende der 1960er. Für die

ephemeren Kunstformen seiner Zeit schienen dem Vater des

Happenings die hehren Kunststätten völlig ungeeignet. "Geist und

Körper unserer Kunst", so seine Überzeugung, würden ohnehin "auf

den Fernsehschirmen ihren Ort finden".

Knapp fünf Dekaden später haben sich die

Worte des Künstlers im Kern

bewahrheitet. Ausstellungshäuser haben

ihr verstaubtes Image abgelegt und die

Wandlung vom erhabenen Objektspeicher

zum dynamischen Ereignisort vollzogen.

Die massenmediale Verbreitung von Kunst

wie sie nicht nur Kaprow, sondern

beispielsweise auch dem deutschen

Filmemacher Gerry Schum mit seiner

Fernsehgalerie (1967-1970) vorschwebte,

hat heute das Internet übernommen.

Dabei sind es nicht selten die

Kunstschaffenden selbst, die sich das

WWW als Aufmerksamkeitsgarant zunutze

machen. Auf Instagram oder Facebook

geladene Werkabbildungen oder per Vimeo

oder Youtube veröffentlichte Videoarbeiten bescheren so mancher

Arbeit eine Welttournee, noch bevor diese die Wände eines

Kunstraums berührt.

Ritterschlag Ausstellung

Wenn infolge dessen das eine oder andere Web-Exponat dann doch im

Ausstellungsbetrieb landet, kommt das einem Ritterschlag gleich. Denn

letzten Endes liegt die Deutungsmacht noch immer bei den

Institutionen. Da kommt das digitale Datenmeer trotz oder gerade

wegen der Informationsmenge, die es anspült, nicht dagegen an.

Museale Anerkennung erntet aktuell etwa Amalia Ulman aufgrund ihrer

Instagram-Performance "Excellences & Perfections". Monatelang hatte

"L’Exposition Imaginaire"

versammelt Wissenswertes zum

Thema in einer dreistündigen

Filmcollage.
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sich die Künstlerin gekonnt in Pose geworfen, um in Form eines

digitalen Tagebuches die Höhenflüge und Tiefschläge eines Mädchens,

das berühmt sein möchte, zu schildern. Die fiktive Biografie, die viele

für authentisch hielten, ist noch bis Juni neben Werken von Cindy

Sherman, Erwin Wurm und anderen Größen in der Londoner Tate-

Modern-Schau "Performing for the Camera" zu sehen.

Zehntausende Follower hatte Ulmans durchaus medienreflexives

Projekt zu verzeichnen. Von solch einer Besucherzahl können manche

Ausstellungen nur träumen. Auch die Kunstinstitutionen setzen auf die

Breitenwirkung des Internets, wenn sie mit ihren Aktivitäten ins Digitale

expandieren und somit versuchen, ihre potenziellen Besucher dort

abzuholen, wo diese sich ohnehin die meiste Zeit aufhalten.

Erst unlängst gab das Victoria & Albert Museum in London den Usern

seiner Website bekannt, dass man den Internetauftritt nach

eingehender Benutzeranalyse noch attraktiver gestalten werde.

Dadurch wolle man erreichen, dass ein beträchtlicher Anteil der

insgesamt 14,5 Millionen Gäste, die im Vorjahr die virtuelle Dependance

besuchten, künftig auch verstärkt den Weg in die physischen Räume

des Museums finden möge. Auch andernorts wird aus diesem Grund

der Ausbau von Kunsteinrichtungen zu Medienplattformen sehr

ernsthaft betrieben.

Die Websites renommierter Institutionen kommen dabei oft einem

Erlebnisparcours gleich. Die vielen Vorteile dieser Entwicklung liegen

deutlich auf der Hand. Sammlungsstücke, die man als

Museumsbesucher nie zu sehen bekommt, können im Online-Archiv

gesichtet werden. Symposien, Diskussionen und Performances haben

auch dann Wert, wenn man sie über den digitalen Äther verfolgt. Beim

Schlendern durch die virtuellen Gänge eines Ausstellungshauses

begegnet man nicht nur Meisterwerken, sondern auch Künstlern und

Kuratoren, Restauratoren und Kunstvermittlern. Sie alle kommen hier

zu Wort, ebenso die vielen Kunstinteressierten, die sich abseits des

realen Ausstellungsbesuchs im interaktiven und kollaborativen

Kunstambiente des Web 4.0 mitteilen wollen. Sei es, dass sie den

Kurator mimen, indem sie die zu diesem Zweck zur Verfügung

gestellten Werkabbildungen in einer virtuellen Galerie arrangieren. Sei

es, dass sie in die Rolle des Berichterstatters schlüpfen, indem sie

selbstgeknipste Ausstellungsansichten und Kommentare über die

Social-Media-Kanäle des Museums teilen.

Orte der Vielstimmigkeit

Institutionen, die auf der Höhe der Zeit agieren, positionieren sich im

Netz als Ort der Vielstimmigkeit, in dem jeder jederzeit willkommen ist.

Das Ideal von einer Demokratisierung der Kunsterfahrung, wie sie die

Akteure in den 1960er und- 70er vor dem Hintergrund der

aufkommenden Neuen Medien im Sinn hatten, scheint mit der
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Digitalisierung verwirklicht. Doch von welcher Art Kunsterfahrung

sprechen wir eigentlich?

Unsere Sehgewohnheiten und -bedürfnisse haben sich der Ästhetik

des Digitalen derart angepasst, dass man fragen muss, wie

Kunstwerke heute größtenteils wahrgenommen werden. Rar sind sie

geworden die Ausstellungsbesucher, die sich in ein Exponat vertiefen

und dabei ohne Tablett oder Smartphone auskommen. Mit mobilen

Gerätschaften und entsprechenden Apps ausgerüstet, steht man vor

den realen Objekten, fängt sie am Display ein und wartet darauf, dass

sich ihre Wirkung im Immateriellen entfaltet. Ist das nicht absurd?

Welchen Stellenwert hat das Original, wenn man es ohnehin lieber

digital gefiltert betrachtet? Und darf man diese Frage überhaupt noch

stellen, ohne als völlig weltfremd angesehen zu werden?

Im Museum erlebt man die Objekte als physische Inszenierung im

Raum. Diese Erfahrung kann durch die Kunstbetrachtung auf

Bildschirmen, wo alles gleich groß, gleich wichtig, gleich flach erscheint,

nicht ersetzt werden. Das Voranschreiten der Digitalisierung lässt sich

nicht stoppen. Umso mehr stellt sich für Kunstinstitutionen die Frage,

wie sie mit den Entwicklungen nicht nur Schritt halten, sondern sie

auch sinnstiftend steuern können.

Das Städelmuseum und die Schirnkunsthalle in Frankfurt machten

diesbezüglich im letzten Jahr von sich reden. Das Städel bietet neben

einer digitalen Exponatenplattform auch einen Online-Crashkurs in

Kunstgeschichte sowie ein "Digitorial" als Einstimmung auf den Besuch

der Sonderausstellungen an. Auch dies Konzepte, die den

Kunstinteressierten heraus aus dem Netz und hinein ins Museum

locken sollen. Die Schirn wiederum hat das Potenzial des Intenets als

Ausstellungsraum erkannt und beauftragt Künstler mit der Herstellung

von Arbeiten für die digitale Zweigstelle des Hauses.

Nicht hingehen, doch dabei sein

Den Auftakt machte Britta Thie mit ihrer Serie "Translantics", die

mittlerweile auf Youtube läuft. Thie war für diese Aufgabe geradezu

prädestiniert, umging sie doch lange den traditionellen

Ausstellungsbetrieb, indem sie ihre Arbeiten ausschließlich online

zeigte.

Wie Kulturschaffende und Institutionen mit der Tendenz zur

Dematerialisierung umgehen, ob und wie sich das Format der

Ausstellung dadurch verändert hat und ob der Anspruch an eine

Ausstellung durch ihre Überführung in ein virtuelles Archiv eingelöst

werden kann, hinterfragt die Kunsthalle Wien in einer Reihe von

Vorträgen und Diskussionen. Wer nicht hingeht, ist dennoch dabei und
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verfolgt die mit den Teilnehmern vor Ort oder über Skype geführten

Gespräche via Livestream.


